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Prolog


Phileas schreckt auf und springt aus dem Bett. Der Schrei seiner
kleinen Schwester hat ihn unsanft aus dem Schlaf gerissen. 



Alec träumt seit ein paar Tagen nachts immer wieder schlecht und
weint dann fast die ganze Nacht durch. Das Zimmer von ihm ist das
am naheliegendste Schlafzimmer, er ist der Erste, der von ihrem
Geschrei aufwacht. Ihre Albträume haben nach Vaters Tod begonnen.
Phileas bezweifelt, dass seine Schwester den Tod richtig versteht,
aber sie versteht, dass ihr Pa nicht mehr da ist. Sie wird ihn
genauso vermissen, wie ihr Bruder es tut. Mit nackten Füßen
schleicht er über den kalten Parkettboden zu ihrem Zimmer.
Vorsichtig dreht er den Türknauf, und mit einem Klacken öffnet sich
die Tür. Er schließt sie leise hinter sich und läuft zu ihrem Bett.
Sie liegt eingerollt auf der Seite, mit dem Kopf unter der Decke.
Wenn er sie so sieht, sieht sie aus wie ein Kleinkind, dabei ist
sie schon vier Jahre alt. Als sie merkt, dass jemand in ihrem
Zimmer ist, schreckt sie ruckartig hoch und wirft sich dabei die
Decke vom Körper. "Sch, Sch. Ich bin es nur." Mit diesen Worten
versucht er sie zu beruhigen. "Du hast nur geträumt." Ihr laufen
immer noch Tränen über ihre roten Pausbäckchen, ihre Haare liegen
ihr wild auf den Schultern, einzelne Strähnen kleben auch an ihrem
Hals. Ihr dünnes Nachthemd liegt ihr eng an ihrem kleinen Körper.
Phileas hat sich auf ihr Bett gesetzt, und jetzt krabbelt sie ganz
unter der Decke hervor und zu ihm. Er nimmt sie in seine Arme und
hält sie dabei, wie er ein Baby halten würde. Sie hat vor Angst
geschwitzt und ihr Körper strahlt eine angenehme Wäre aus. Sie
schmiegt sich an seine Brust und schließt die Augen. Er hört genau
ihre kleinen Schluchzer, die sie nicht unterdrücken kann. "Er ist
weg, oder?", fragt sie ganz leise. "Ja." Ihm bleiben die Worte im
Hals stecken. "Ja, er ist weg." Er ist weg und er wird nicht
wiederkommen, aber ich bin bei dir. Das würde er ihr am liebsten
sagen, aber er tut es aus keinem bestimmten Grund nicht,
stattdessen wiegt er sie leicht in seinen Armen und räuspert sich
leise. Dann beginnt er zu summen. Er summt die Melodie des einzigen
Schlafliedes, das er kennt. Eine einfache Melodie, die sogar er,
ein unmusikalischer Junge, ohne jegliches Taktgefühl, hin kriegt.
Alecs Atem, der noch vor ein paar Sekunden hektisch und stockend
war, normalisiert und neutralisiert sich jetzt. Dann beginnt
Phileas sogar ganz leise an zu singen, er vermutet, dass sie schon
schläft, und trotzdem sinkt er leise die passenden Worte zur
Melodie. "Schlaf, kleine Mücke, schlafe!" Dabei ersetzt er die
originalen Worte kleines Kind durch ihren Spitznamen.





"Geh fort und hüt die Sterne,





Die Sterne die am Himmel strahlen.





Und wenn der morgen kommt ,





Strahle dein Lächeln, wie die Sterne,





Die Sterne die am Himmel strahlen.





Schlaf, kleine Mücke, schlafe."



Seine Stimme schwankt ein wenig. Ihr Atem ist vollkommen ruhig, und
mit einem leichten Lächeln liegt sie schlafend an ihm. Er legt sie
noch richtig auf ihr Daunenkissen und deckt sie zu. Dann gibt er
ihr zum Abschied einen Kuss auf ihre fast heiße Wange und geht
selbst wieder ins Bett.








Kapitel
1


Es ist schon dunkel draußen, als ich mich auf den Weg zum Haus
mache. Die Luft ist kühler, jetzt wo die Sonne nicht mehr scheint
und die Luft nicht mehr von ihrer Wärme erhitzt wird. Es ist jedoch
nicht unangenehm, im Gegenteil, nach einem so heißen Tag wie heute
ist es wunderbar, ein leichtes, kühles Lüftchen auf meiner
schweißnassen Haut zu spüren. Der Sommer dieses Jahr ist noch
heißer als letztes Jahr, und es scheint so, wie wenn jeder Tag den
davor an Hitze und Trockenheit übertrifft. Ich trainiere jetzt
schon seit drei Monaten, also seit Juni, am Abend, immer erst dann,
wenn die Sonne nicht mehr hoch oben am Horizont steht, sondern
schon langsam ihre Reise nach unten antritt. Und trotzdem ist es
noch immer fast unerträglich heiß, wenn ich durch den Wald renne.
Wenigstens schenken mir dort die großen Bäume zusätzlichen
Schatten. Ich sollte mich wohl nicht beschweren, denn wenn der
Winter beginnt, werde ich mir diese Hitze zurückwünschen, und meine
eingefrorenen und steifen Gliedmaßen verfluchen. Ich laufe langsam
über unsere großen grünen Flächen und durch ein paar kleine
Blumengärten, bei denen mehrere Angestellte stehen, um die Pflanzen
dort zu bewässern. All das gehört zum Anwesen meiner Familie,
genauer gesagt meinem großen Bruder Phileas, er ist hier der Herr
und Lord. Ich lebe hier mit ihm, seiner Frau Hellen und meiner
Mutter. Mein Vater lebt nicht mit uns, er lebt gar nicht mehr. Er
ist verstorben, als ich grade einmal vier Jahre alt war, wegen
meinem jungen Alter erinnere ich mich leider nicht mehr wirklich an
meinen Vater, und die kleinen Erinnerungen, die ich noch besitze,
und die mir manchmal in den Kopf kommen, verblassen immer mehr mit
der Zeit. Ich habe ja auch nichts womit ich das verhindern könnte.



Ich bin jetzt nur noch ein paar Meter von der Hintertür, die durch
die Küche ich einen großen Flur führt, entfernt. Ich bleibe stehen.
Drehe mich um, meine Hände ruhen auf meinen Hüften. Ich setzte mich
langsam auf die erste Stufe von dreien, die zur besagten Tür
führen. Ich muss bei dem Vorgang mich zu setzen, wohl wir eine alte
Frau wirken. Mir tun jegliche Gelenke weh und meine Größe trägt
nicht immer dazu bei, dass meine Bewegungen elegant und anmutig
wirken, grade bewirkt sie wohl das komplette Gegenteil, steif,
unbeweglich und grob. Ich stütze mich mit meinen Unterarmen auf die
höhere Stufe und lege den Kopf in den Nacken, um in den Himmel zu
blicken. Manche würden die Zeit nicht mehr als Abend, sondern schon
als Nacht bezeichnen, aber ich bleibe gerne lange wach, und so wird
es auch heute sein. Mein Atem geht wieder ruhiger und mein Herz
schlägt in einem normalen, natürlichen Takt. Der einzige Beweis für
meine Einheit Sport vorhin sind jetzt meine Klamotten mit den
Schweißflecken und der Schweißgeruch, der noch an mir hängt, doch
beides stört mich grade nicht im
geringsten.            





Ich genieße noch ein paar kurze Minuten, die wie im Flug vergehen,
die jetzt angenehme Temperatur und den Blick in den atemberaubenden
Nachthimmel. Der Himmel scheint in einem hellerem Blau zu
erscheinen, als andere Abende, aber dennoch, es ist ein
wunderschönes tiefes Nachtblau. Und einzeln sind Sterne zu
erkennen, die den Himmel wunderschön erstrahlen, und ihm noch mehr
Schönheit verleihen, als er bräuchte.



Ich reiße meinen Blick von diesem Kunstwerk, das sich mir bietet,
los und erhebe mich genauso krüppelig, wie ich mich auch hingesetzt
habe. In der Küche ist es schwül, und obwohl der Geruch, der in der
Luft liegt, bewirkt, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft, ist
der Dampf, der im Raum ist, unangenehm warm und schwül. Ich gehe
mit großen Schritten aus der Küche und weiche den Küchenhilfen
geschickt aus, auf meinem Weg nach draußen. Obwohl ich meinen Namen
höre, der grade von jemanden gerufen wird, halte ich nicht an und
eile, so schnell ich kann, durch den Flur zur Treppe und diese
hinauf. Dabei versuche ich, immer zwei Stufen auf einmal zu nehmen,
um so schnell wie möglich zu meinem Zimmer zu kommen. Ich drehe den
Türknauf, der Tür, die zu meinem Zimmer führt, um und husche
schnell hinein. Als ich die Tür schließe, drehe ich auch direkt den
Schlüssel im Schloss um, um jeden draußen zu halten, egal, was der
oder die von mir möchte. In meinem Badezimmer, was direkt neben
meinem Zimmer ist, lass ich Wasser in die Badewanne. Natürlich
haben wir Zugang zu warmen und heißen Wasser, aber ich habe es gern
in eiskaltem Wasser zu baden. Ich mag das Gefühl, wenn sich eine
Gänsehaut auf meiner Haut bildet und sich die Haut vor Kälte
zusammenzieht. Ich ziehe mir das nasse, früher einmal strahlend
weiße Hemd über meinen Kopf, drücke mir mit meinem rechten Schuh
den linken vom Fuß und greife dann mit beiden Händen nach dem
Rechten. Nach ein paar Hüpfern auf einem Bein schmeiße ich den
rechten Schuh in die Ecke. Dann ziehe ich auch noch die Hose aus.
Nur in Unterwäsche, die aus einer Unterhose und aus einem Band, was
ich mir eng um meine Brüste gebunden habe, besteht, laufe ich zu
dem großen Spiegel der in meinem Ankleidezimmer direkt neben meinem
Bad, steht. Ich bleibe vor dem Spiegel, der äußerst kunstvoll mit
kleinen goldenen Elementen an beiden Seiten verziert ist, stehen
und betrachte mich genaustens. Mein Blick wandert langsam von
unten, von meinen Füßen, nach oben. Mein Blick gleitet über meine
schmalen Waden, hin zu meinen breiteren Oberschenkeln, zu meinem
Bauch, der zwar flacher ist als manch anderer Bauch, aber trotzdem
manchmal im Weg zu sein scheint. Ich löse mich von meinem Bauch,
und mein Blick ist nun auf meinen vom Band zusammengedrückten
Brüsten. Es ist nicht so, dass ich meine, nicht unbedingt kleinen,
Brüste nicht mag, im Gegenteil, dennoch sind sie beim Joggen nicht
grade praktisch, geschweige denn angenehm, wenn sie bei jedem
Schritt, den ich gehe, sich auf und ab bewegen. Vorbei an meinem
Schlüsselbein, und nun schau ich mir selbst in meine grünen Augen.
In meine kleinen, grünen Augen. Die habe ich von meinem Vater
geerbt, das sagen auf jeden Fall beinahe alle, die meinen Vater
kannten. Auch sonst soll ich viel mit meinem Vater gemeinsam haben.
Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich glaube nicht, dass mein Vater
hässlich war, eher das Gegenteil war der Fall, aber das Gesicht,
was ich dort vor mir im Spiegel sehe, würde ich nicht unbedingt als
schön bezeichnen. Ich bin nicht hässlich, nein... Doch die
Kleinigkeiten, mein kantiges Gesicht, mein spitzes Kinn und die
kleinen Augen sagen mir trotzdem nicht zu. Ich wende meinen Blick
von mir selbst ab und merke, wie dumm das ist. Was interessiert es
mich schon, ob ich jetzt schön, hübsch, hässlich oder sonst was
bin. Dämlich. Ich binde mir das Band ab, und zuletzt ziehe
ich auch noch meine Unterhose aus. Ich drehe den Hahn an der Wanne
zu und steige in das kalte Wasser.


















Es ist bestimmt eine weitere Stunde vergangen, seit dem ich in die
Wanne gestiegen bin, und jetzt sitze ich alleine in dem großen
Speisesaal und esse zu Abend. Ich esse Saisongemüse und Fisch, sehr
guten Fisch, würde ich mich mit Fisch auskennen, würde ich
behaupten, er sei grade frisch gefangen worden. Da keiner bei mir
ist, muss ich auch nicht auf meine Tischmanieren achten und
verschlinge das Essen, bestimmt ist das kein schöner Anblick. Beim
Essen trinke ich ein Glas Wein, aber auch Wasser, viel Wasser. Ich
drehe mit dem Kopf zur Tür, als ich jemanden den Flur hinauflaufen
höre. Ein Lachen kann ich mir nicht verkneifen, als Florentine in
der Tür steht. In einem wunderschönen Fliederkleid steht sie da,
sie steht nur da, und trotzdem raubt sie mir den Atem. Ihre
weiblichen Kurven sind in dem Kleid gut zu erkennen, und ich
betrachte sie genaustens, länger als nötig. Dann löse ich meinen
Blick, der ihr bestimmt nicht entgangen ist, von ihrem Körper und
richte ihn stattdessen in ihr, mit Sommersprossen überzogenes,
Gesicht. Ich stehe auf und nehme sie, ohne ein Wort gesagt zu
haben, in den Arm. Als ich aufhöre, sie mit meinen Armen zu
umschließen und einen Schritt zurückgehe, sind wir trotzdem noch so
nah beieinander, dass sie mir ohne Probleme einen Kuss geben kann,
das tut sie dann auch. Einen zarten Kuss auf die Wange. "Hallo...
eh tut mir leid, setzt dich doch.", sage ich und lade sie mit einer
Handbewegung, in Richtung eines Stuhls, der gegenüber von meinem
Platz steht, ein, sich zu setzten. Sie nickt, bedankt sich und
setzt sich. Ich setzte mich ebenfalls. "Also, was verschlägt dich
hier hin?", frage ich neugierig. Obwohl wir uns sehr nah stehen,
sehe ich sie nicht sehr häufig, immer weniger in der letzten Zeit.
Ich und Florentine sind sehr gute Freundinnen, schon seit meiner
jüngsten Kindheit. Ihr Vater macht schon lange Geschäfte mit meinem
und meiner Mutter, und so haben wir uns sehr oft gesehen. Aus
unserer Freundschaft entwickelte sich vor zwei Jahren mehr. Mehr,
bedeutet hier aber nicht etwa eine romantische Beziehung, wir
waren, und sind, jung und wollten Spaß. Wir haben uns in den
letzten zwei Jahren mehrmals getroffen, um Dampf abzulassen. Wir
verbrachten die Nacht miteinander. Es war nie etwas Romantisches,
für uns beide nicht. Sie war auch nicht mein erstes Mal, diese Ehre
hatte ein anderer junger Sohn eines Geschäftspartners meiner
Mutter. Auch mit ihm ging es nie um Liebe. Nun sitzt Florentine vor
mir, schaut mich mit ihren Haselnussaugen an und wickelt sich eine
ihrer roten Haarsträhnen um ihren Zeigefinger. Das ist ihr Tick.
Mein Tick ist mein schwarzes Armband, an meiner rechten Hand rum
zudrehen, dieses Armband hat mein Bruder mir geschenkt, als unser
Vater verstarb. Ich trage es immer, es erinnert mich an die Liebe
und das Glück in meinem Leben, das beides in meiner Familie
besteht. Das Armband an sich ist nichts Besonderes, ein einfaches
schwarzes Band mit einem kleinen Silberstern in der Mitte. Ich
reiße mich aus meinen Gedanken und schaue Florentine an, die grade
zur Antwort ansetzt. "Tut mir leid, dass ich unangemeldet komme."
Ich tue die Entschuldigung mit einer Handbewegung und einer
leichten Grimasse ab. "Ich habe gute Nachrichten. Naja... Doch,
doch gute Nachrichten"



Ich werde stutzig. Wie lauten diese guten Nachrichten wohl? Und
warum sind sie so wichtig, dass sie sich auf den Weg zu mir macht,
um sie mir persönlich mitzuteilen? Und das, nachdem wir uns ein
gutes halbes Jahr nicht gesehen haben. "Na dann. Raus mit der
Sprache." Ein schüchternes Lächeln zieht sich über ihre Lippen.
"Ich werde heiraten."




















Ich bin überrascht, sehr überrascht. Dabei sollte ich das nicht
sein, sie ist 19 Jahre alt, genauso alt wie ich, das ist zwar jung,
aber dennoch ein heiratsfähiges Alter. Nein, das Alter ist wirklich
passend, es ist normal, viele heiraten sogar noch eher, besonders
Leute, die nicht so ein Vermögen haben, wie es meine oder ihre
Familie hat. Und trotzdem ist es eine plötzliche, eine
überraschende Nachricht. Dann kommt mir die Frage in den Sinn, wer
es denn überhaupt ist. Es gibt nicht wenige junge Männer die noch
nicht verheiratet oder versprochen sind. "Das ist wunderbar. Also,
wenn du dich freust, dann tu ich es auch. Wer ist es denn?"





Und sobald mir die Frage über die Lippen geht, verschwindet ihr
süßes Lächeln, und sie beißt sich auf ihre Unterlippe, dabei kommen
ihre weißen Schneidezähne zum Vorschein mit ihrer kleinen und doch
gut sichtbaren Lücke zwischen den beiden Vorderzähnen. "Das ist es.
Das ist, warum ich hier bin. Alec...".



Mein Name in ihrem Mund hört sich so wunderschön an, wie ein
Zauber, der mich an Ort und Stelle in ein Chaos der Glücksgefühle
wirft. "Er... er wohnt Eifakei."



Das verschlägt mir die Sprache. Eifakei. Das Land, was sich östlich
von Boditez befindet. Ich wohne in Ankur, eine große Stadt in
Boditez. Ich weiß nicht wie weit Eifakei von Boditez entfernt ist,
aber es wird eine gewaltige Strecke sein. Und hinzu kommt, dass die
Beziehungen zwischen den beiden Ländern zum Zeitpunkt nicht grade
optimal sind, und dies scheint  sich nicht in den nächsten
Monaten oder Jahren zu ändern. Der König von Boditez, König Brahey
der Dritte, hat vor zwölf Jahren das andere Nachbarland, südlich
von Boditez, Krey, im Krieg besiegt. Es gehört offiziell zu seinem
Regentschaftsgebiet. Seit zwei Jahren nun reden immer mehr Menschen
davon, dass der König in naher Zukunft auch Eifakei den Krieg
erklären will.





 "Du sagst ja gar nichts."



Florentines Stimme bringt mich zurück in das Hier und Jetzt. "Oh
eh... tut mir leid. Ich bin überrascht. Wie hast du ihn den kennen
gelernt? Und wie heißt der Glückliche überhaupt? Und wann ist es so
weit?"



Viele Fragen, aber ich will auf jede einzelne eine Antwort. "Robyn.
Robyn ist sein Name. Also, ich war selbst überrascht, natürlich
nicht, dass er mich heiraten will, aber sein Wohnort schon ja. Er
ist der Botschafter des Königs. Von König Eleyai." König Eleyai,
der König und Herrscher von Eifakei. "Er war für längere Zeit hier
und jetzt möchte er mich mit nach Hause nehmen. Und jetzt ist gar
kein schlechtes Wort. ... Ich reise in zwei Tagen mit ihm ab. Wir
heiraten in Eifakei."



Ich gucke sie mit großen Augen an. In zwei Tagen. Zwei Tage. Ich
weiß nicht was ich sagen kann, oder sollte. Ich lehne mich nach
vorne und greife eine ihrer Hände, die sie beide flach auf den
Tisch gelegt hatte. Ich lächle so gut ich kann. Nein, es muss ein
ehrliches Lächeln sein. Sie heiratet, ich weiß, dass sie sich immer
gewünscht hat, aus Liebe zu heiraten, und sie hat mir keinen Grund
genannt, warum ich annehmen sollte, es sei keine Heirat aus Liebe.
Ich lache aufrichtig. "Ich freue mich wirklich für dich."



Ich winke einer Dienerin am Ende des Raumes zu. "Bring uns doch
bitte einen der besten Weine, die sie finden können und zwei
Gläser."



Die zierliche junge Frau nickt und macht sich auf den Weg.
"Wirklich Florentine, ich freue mich für dich. Wenigstens eine von
uns macht sich gut und hat Pläne für die Zukunft."



Die Worte bringen sie zum kichern und sie drückt meine Hand, die
noch immer mit ihrer verschlungen ist. "Danke Alec. Ich freue mich
wirklich sehr. Und ich werde dir so viele Briefe schreiben, dass du
in ihnen ertrinken kannst."



Nun bin ich es, die als Reaktion kichert. Wir haben uns zwar lange
nicht mehr gesehen, aber ich habe sie trotzdem lieb, und trotzdem
ist sie eine der Personen, die mir am nächsten stehen, ich werde
sie vermissen. Auch wenn ich sie nicht unbedingt häufiger oder
weniger sehe, ist mir doch allein die Möglichkeit verwehrt, auf ein
Pferd zu steigen oder in eine Kutsche und zu ihr zu reiten. Und
dieser Verlust
schmerzt.                                                                                                                                                                           





Die junge Frau erscheint mit zwei Gläsern und einer Flasche Wein,
die tatsächlich sehr alt und besonders aussieht. Den Rest des
Abends, oder der Nacht, sitze ich mit meiner Freundin am Tisch und
wir trinken eine Flasche Wein gemeinsam. Dabei reden wir von der
Vergangenheit, von der, die aktueller ist, aber auch von der, in
der wir als Kinder über die Wiese rollen und auf Bäume klettern.
Nach guten zwei Stunden spüre ich die Müdigkeit in meinen Knochen
und wie sie mich überkommt. Ich sehe auch Florentine an, dass sie
direkt auf dem Tisch vor mir einschlafen könnte. Sie ergreift zu
erst das Wort und spricht das aus, was wir beide denken. "Ich
glaube, wir sind beide ziemlich müde und erledigt. Und ich muss
morgen noch einige Sachen vorbereiten. Ich danke dir, dass du mich
empfangen hast und auch für die gute Flasche Wein. Ich denke, es
ist Zeit, sich zu verabschieden."



Ich nicke nur. Abschied sagen. Doch für wie lange? Ich werde nicht
zu ihrer Hochzeit kommen, ob es allein die Entfernung ist oder ein
anderer Grund weiß ich nicht genau, aber das ist nicht wichtig. Ich
schiebe meinen Stuhl nach hinten, dabei ertönt ein unangenehmer
Ton. Sie tut es mir gleich. Wir laufen beide in Richtung Tür, dort
bleiben wir kurz stehen. Ich sehe ihr tief in die Augen und nehme
ihre Hände, die letzten Berührungen. Plötzlich lehnt sie sich nach
vorne und gibt mir einen Kuss. Einen Kuss auf meine Lippen. Sie
schmeckt nach Wein, und ich versuche, mich einfach auf diesen,
ihren eigenen, Geschmack zu konzentrieren. Das letzte Mal. Sie ist
es auch, die den Kuss wieder beendet. Sie dreht sich, ohne ein Wort
zu sagen um und geht. Ich bin wie erstarrt. Ich weiß, dass ich ihr
nicht folgen soll, das war der Abschied. "Auf Wiedersehen...",
flüstere ich so leise, dass nur ich es hören kann. Als ich in
meinem Zimmer bin, lege ich mich sofort auf mein Bett.
Normalerweise brauche ich meine Zeit, um einzuschlafen, aber nicht
heute.








Kapitel
2


Ich werde vom Gesang der Vögel wach und drücke mir das weiche
Daunenkopfkissen von hinten über meine Ohren. Ich versuche, den
Lärm, den die Vögel anrichten, zu ignorieren und kneife die Augen
bei diesem kläglichen Versuch, wieder einzuschlafen, zu. Ich drücke
meine Lieder so fest aufeinander, dass es nach ein paar Minuten
unangenehm wird und ich mich mit einem tiefen Seufzer zurück auf
den Rücken drehe. Ich bleibe noch ein paar Minuten liegen, bis ich
schließlich die Decke zur Seite werfe und aus dem Bett förmlich
rausspringe. Ich gehe zu dem großen Fenster, aus dem ich von meinem
Bett direkt nach draußen in die Gärten schauen kann und reiße das
Fenster auf. Draußen ist es schon heiß, doch als ich in den Himmel
schaue, sehe ich große, dunkle Wolken, es wird regnen. Die Aussicht
auf Regen erfreut mich, und ich denke nicht nur mich, denn nach
zwei Monaten Trockenheit werden sich auch die Bauern über etwas
Regen freuen. Dann wende ich mich vom Fenster ab und mache meine
Tür zum Flur auf. Das reicht eigentlich schon als Zeichen für
Sinja. Sinja ist eine kleine, rundliche Frau im Alter meiner
Mutter. Sie arbeitet schon sehr lange für meine Familie, schon als
mein Vater noch lebte. Die ruhige, liebliche Frau ist auf mich
angewiesen und hilft mir bei Dingen wie Kleider anziehen, Frisuren
flechten und wenn es nötig ist, auch beim Schminken, obwohl ich auf
diesen Teil gerne verzichte. Ich rufe Sinja und verschwinde wieder
in meinem Zimmer. Ich steige aus dem weißen, durchsichtigen
Nachthemd, das grade so meinen Po bedeckt und lasse es auf meinem
ungemachten Bett liegen. Im Badezimmer brauche ich Sinjas Hilfe
nicht, obwohl sie mir gerne helfen würde und mir ständig ihre Hilfe
anbietet. Ich mache mich frisch und wasche mir mit einem Lappen und
kalten Wasser den Schweiß der Nacht von meiner zarten Haut. 
Ich höre Schritte in meinem Zimmer und versuche, anhand der Töne,
die mir zu Ohren kommen, zu identifizieren, was Sinja macht. Das
Rascheln von der Decke und meiner Kissen weißt darauf hin, dass sie
mein Bett macht. Danach höre ich ein leises Knallen, sie hat das
Fenster geschlossen. "Oh, Mädchen, wie oft muss ich dir noch sagen,
dass du früher lüften musst. So lässt du doch nur die Hitze in dein
Zimmer."



Ich verdrehe die Augen und nicke, obwohl sie mich gar nicht sehen
kann. Ich bin der Ansicht lieber Wärme als Gestank, aber jedem das
seine. Als ich splitternackt wieder in mein Schlafzimmer trete,
liegt auf der gepolsterten Bank vor meinem Bett Unterwäsche und ein
Unterhemd. Ich ziehe mir beides schnell drüber. Dann kommt Sinja
aus meinem Ankleidezimmer mit einem hellroten, orangestichigen
Kleid über ihren Armen. Sie hilft mir beim Anlegen des Korsetts,
was mich meine Mutter zwingt, anzuziehen, wenn wir Besuch erwarten
und schließlich auch bei dem Kleid. Es ist zwar nicht direkt für
den Sommer geschneidert worden, dennoch ist es dünner und leichter
als manch anderes Kleid. Sinja führt mich zu meinem
Schmink,-Schmuck Tisch und fängt an, mir meine braunen Haare
hochzustecken, dabei dreht sie die beiden Weißblonden Strähnen, die
direkt vorne am Scheitel wachsen, zu kleinen Schnecken und steckt
sie mit zwei Haarnadeln an den Seiten fest. Ich teile ihr mit, dass
ich keine Schminke brauche, und nach einer kurzen Diskussion gibt
sie nach, und ich zieh mir die Schuhe an, die sie mir schon neben
die Tür gelegt hat. Dann bin ich fertig und laufe zügig die Treppen
runter in die Küche. Wir haben schon Mittag und meine Mutter und
mein Bruder werden schon gegessen haben. Mir reicht ein Apfel, der
knallrot aussieht und bestimmt zuckersüß schmeckt. Während ich den
Apfel esse, irre ich im Haus herum, um meine Mutter zu suchen. Ich
finde sie unten in der Empfangshalle mit einem älteren Mann, Quirin
Sidon, bei ihm ist ein junger, gut aussehender Mann, den ich noch
nicht kenne. Er ist groß, und seine Muskeln kann ich noch unter
seinem Hemd erkennen. Er steht seitlich hinter Quirin, der ein
Berater meiner Mutter ist und schon lange mit ihr und meinem Bruder
zusammenarbeitet. Ich würde es wagen zu behaupten, er sei ein
Freund, ein Freund der Familie Alloy. Ich gehe weiter auf die
kleine Gruppe zu und bleibe neben meiner Mutter stehen, den Apfel
immer noch in meiner linken Hand. Quirin begrüßt mich mit einem
einfachen "Hallo".



Statt etwas zu sagen, deute ich einen Knicks an und schlucke das
zerkaute Apfelstückchen runter, das der Grund für mein Schweigen
war. "Alec darf ich dir Viez vorstellen, mein Sohn."



Nun tritt Viez einen Schritt vor und verbeugt sich leicht. "Freut
mich, Alec."





"Die Freude ist ganz meiner Seitz.", entgegne ich ihm. Ich wusste
nichts von einem Sohn, deswegen bin ich leicht überrascht, aber
wahrscheinlich wusste er ja auch nichts von mir. Er setzt ein
freundliches Lächeln auf, ich tue es ihm gleich. Nun ergreift
Mutter das Wort. "Quirin und sein Sohn sind hier, um ein paar
geschäftliche Dinge zu besprechen. Ich denke jedoch, wir können auf
Viez verzichten bei der Besprechung, oder ist es nicht so?"



Diese Frage ist Quirin gewidmet, der ihr schnell mit einem Nicken
zustimmt. "Ich denke, das wird kein Problem sein. Ich werde dir
dann später alle wichtigen Details mitteilen."





 "Wunderbar. Alec, wärst du so freundlich und würdest dich
seiner annehmen?"



Das ist weniger eine Frage als ein Befehl. Toll, ich darf
Babysitter spielen. Nun bin ich es, die zur Antwort nickt.
"Natürlich", presse ich vorsichtig heraus. "Wunderbar", bringt
meine Mutter noch über die Lippen und begibt sich dann mit Quirin
am Arm in Richtung zum Arbeitszimmer von Phileas. Ich schaue Viez
an. "Na dann, wie wäre es mit einem Spaziergang?"



"Gerne, solange es noch nicht regnet." Ich hatte die dunklen,
gewaltigen Wolken am Himmel komplett vergessen. . Wenn es regnen
wird, muss ich mir etwas anderes überlegen, doch für den Moment
haben wir einen Plan. Wir laufen nebeneinander her, und jetzt nehme
ich nicht die Hintertür durch die Küche, sondern die große Glastür
vom Saal. Schwüle Luft kommt mir entgegen, als ich die Tür öffne
und spüre auf der Stelle die unangenehme, feucht heiße Luft, die
uns jetzt für einige Zeit umgeben wird. Ich laufe mit ihm auf die
Gärten zu, doch dann berührt er mit seiner großen Hand leicht meine
Schulter. Ich wende mich ihm sofort zu. Je öfter ich ihn mir
ansehe, desto schöner erscheint er mir. Er hat ein sehr markantes
Gesicht, sogar im Gesicht hat er sichtbare Muskeln. Er hat eine
sehr ausgeprägte Kieferpartie, die scharf ist wie Messerklingen. Er
schaut mich mit braunen Augen an, die darüber liegenden, großen,
dunklen Augenbrauen leicht angehoben. "Könnt ihr reiten?"



Ich schaue ihn etwas verdutzt an. "Ja. Ja, ich kann reiten."





 "Würdet ihr mir dann die Ehre erweisen, mit mir auszureiten?"



Dieses Unternehmen kommt unerwartet, aber ich sehe keinen Grund,
sein Angebot auszuschlagen. "Warum nicht.  Wir können durch
den Wald reiten, ich kenne einen schönen Weg."



Ob man den alten Pfad durch den Wald als schön bezeichnen
kann, weiß ich nicht, aber es ist eine freie, einfache Strecke.
Außerdem möchte ich mich nicht zu weit vom Anwesen entfernen, schon
gar nicht mit jemanden, den ich nicht kenne auf einen Weg, den ich
nicht gut kenne. "Hört sich gut an. Wo sind eure Ställe?"





"Hier entlang." Ich gehe vor, und er lässt nicht auf sich warten.
Ich führe ihn zu unseren Ställen. Das Tor zu diesen steht tagsüber
generell offen, und so laufen wir einfach hindurch. Ich bleibe vor
einem pechschwarzen, äußerst großen Pferd stehen. Abbadon. Abbadon
ist ein bewundernswertes Pferd. Und nicht nur äußerlich überzeugt
er, er ist das schnellste Pferd in unserem Besitz, und es ist mein
Pferd. Auch ein Geschenk meines Bruders an mich.  Ich lasse
Viez freie Wahl zwischen den Tieren, und er entscheidet sich für
eine rotbraune Stute. Als wir die Pferde fertig gesattelt haben,
tausche ich noch meine zu losen Schlappen gegen Reitstiefel. Hätte
ich gewusst, dass ich heute noch auf einem Pferd sitze, hätte ich
mich auch passend gekleidet und wäre in Hose erschienen, aber im
Kleid kann ich selbstverständlich auch reiten. Wir reiten gemütlich
los und bewegen uns im Mittelschritt fort. Ich führe uns über das
Anwesen hin zum angrenzenden Wald. "Reiten sie gerne?"



Ich zucke leicht zusammen, als hätte ich vergessen, dass ich einen
Begleiter habe. "Ja, ich mag die Schnelligkeit und den Wind im
Gesicht. Und sie?"





 "Oh ja, mir geht es genauso." Obwohl die Sonne von Wolken
verdeckt wird, ist es eine Veränderung, als wir unter den Bäumen
reiten. Die Baumkronen, die sich über unseren Köpfen so verdichten,
dass sie eine grüne Decke bilden, lass einen nur sehr kleine
Möglichkeiten, den Himmel zu erblicken. Wir reden eine ganze Zeit
nicht miteinander, ich habe damit kein Problem, ich denke ein wenig
darüber nach, worum es bei dem Gespräch zwischen Quirin und meiner
Mutter wohl gehen könnte. Sehr interessiere ich mich nicht für das
Geschäftliche, was daran liegen muss, dass ich nicht wirklich die
Chance dazu kriege, mehr über die Arbeit zu erfahren. Ich würde
gerne mehr Verantwortung übernehmen, zeigen, was in mir steckt, ob
mir die Art von Arbeit gefällt, scheint für mich nicht von großer
Bedeutung zu sein. Ja, ich würde gerne mehr erfahren, nur ist das
nicht grade einfach bei der Verschwiegenheit meiner Mutter, und
auch mein Bruder ist in dieser Hinsicht nicht besser. Viez genießt
die Stille wohl nicht so, wie ich es tue und versucht, erneut ein
Gespräch zu beginnen. "Und würden Sie sagen, dass sie gut reiten
können?"



Ich muss lachen. "Was ist das für eine Frage? Aber ja, ich würde
sagen, dass ich gut reiten kann. Mein Vater wollte, dass ich es
schnell lerne und hat angefangen, es mir selbst beizubringen, als
ich noch vier war. Er meinte, je früher man beginnt damit beginnt,
desto schneller und einfacher wird der Prozess."





 "Da muss ich Ihrem Vater zustimmen. Ich habe das Reiten auch
schon früh erlernt, und ich glaube, dass es sehr hilfreich war."





 "So muss es wohl sein." Die Erinnerung an meinen Vater tut
nicht weh, im Gegenteil, ich freue mich immer wieder, wenn jemand
ihn erwähnt. Ich glaube, es hilft mir, die Erinnerungen an ihn
nicht alle zu vergessen. "Mal gucken, wie gut Sie wirklich sind."





"Was?" Auf einmal schnalzt Viez mit der Zunge und drückt seine
Schenkel fest an den Oberkörper des Pferdes. Das Pferd reitet im
Galopp los. Ich brauche nur eine kurze Sekunde, um zu begreifen,
dass er grade ein Rennen eingeläutet hat. Sofort tue ich es ihm
gleich, schnalze mit der Zunge und drücke meine Beine an Abbadon,
dabei bewege ich die Beine immer wieder gegen den Körper und wieder
weg, um ihn weiter anzuspornen. Ich lehne mich leicht nach vorne
und kann mir das Lächeln nicht verkneifen. Es ist ein befreiendes
Gefühl. Die Bäume rechts und links von mir verschwimmen zu
grün-braunen Schatten, und ich halte meinen Blick konzentriert
grade nach vorne. Ich bin schnell, sehr schnell, aber Viez ist
nicht langsamer und hat noch immer die paar Meter Vorsprung,
aufgrund meines anfänglichen Zögerns. Ich bin ihm dicht auf den
Fersen und gebe alles. Ich sehe, wie er seinen Kopf umdreht und
mich ansieht, dann grinst er frech und zwinkernd mir zu, das
bestärkt meinen Entschluss zu gewinnen. Ich gebe alles, um ihn zu
überholen und bin nach kurzer Zeit schon neben ihn. Jetzt bin ich
es, die grinst. Mein Grinsen hat eine andere Wirkung auf ihn, als
sein Grinsen auf mich hatte, er wird kurz langsamer. Er hat wohl
den Druck der Beine leicht verringert, und auch wenn es nur kurze
Sekunden waren, reicht diese kleine Zeitspanne für mich, um ihn zu
überholen. Jetzt grinse ich noch breiter in mich hinein und gebe
Acht, dass ich das Tempo beibehalte. Da wir kein bestimmtes Ziel
haben, nehme ich mir vor, an der kleinen Lichtung zu stoppen, die
in gut 400 Metern erscheint. Auch auf den letzten Metern behalte
ich die Führung und wag es nicht ein einziges Mal nach hinten zu
schauen. Schließlich erreiche ich als erste die Lichtung und lasse
Abbadon langsamer werden. Er war nur wenige Meter hinter mir, aber
er war hinter mir. Ich habe das kleine Rennen gewonnen. Auch er
nimmt an Geschwindigkeit ab und kommt vor mir zum Stehen. "Das
Rennen hättet ihr euch sparen sollen.", necke ich ihn vorsichtig.
"Da habt ihr wohl recht. Herzlichen Glückwunsch zu euren kleinen
Sieg."



Bevor ich etwas zurück sage, fällt ein Tropfen mir auf die Stirn
und läuft zu meiner Augenbraue, in der er dann verschwindet. Ich
strecke die Hand aus und spüre immer mehr kleine Regentropfen auf
den Teilen meines Körpers, die nicht mit Stoff umgeben sind. "Sieht
so aus, wie wenn unser kleiner Ausflug jetzt ein Ende findet." Ich
schaue ihn an, und in dem Moment, wo ich in seine Augen schaue
blitzt das auf, was er grade ebenfalls in meinen sehen sollte. Ohne
ein weiteres Wort zu verlieren, galoppieren wir beide los. Die
Regentropfen werden zwar von den Blättern der Bäume teilweise
zurückgehalten, aber die Tropfen, die sich ihren weg gesucht haben,
peitschen nun in mein Gesicht. Ich kneife die Augen leicht
zusammen, damit mir die Tropfen nicht in meine Augen geraten. Der
Rückweg erscheint mir kürzer als der Hinweg. Wir kommen
gleichzeitig an den Ställen an. Ich springe vom Pferd und schaue an
meinem dreckigen Kleid herunter. Ob die grünen und braunen Flecken
wohl alle wieder herausgewaschen werden können? Ich werde mich
gleich sofort umziehen und das Kleid in die Hände von Sinja
übergeben. "Nun. wir werden ein solches Rennen bald wiederholen
müssen, um mit Sicherheit zu sagen, wer denn nun der bessere Reiter
ist."





 "Da ich einmal und sie keinmal  gewonnen haben, denke
ich, dass diese Frage bereits beantwortet wurde."



"So so, sie drücken sich also vor einer weiteren Herausforderung?"



Das erweckt sofort Ehrgeiz in mir. "Ich drücke mich nie, vor
nichts!"





"Wenn das so ist, wissen sie, worauf sie sich einstellen können bei
einem Wiedersehen."



Die Aussicht auf ein Wiedersehen erscheint mir wirklich nicht
unerfreulich. Er war, trotz der eher kurzen und knappen
Wortwechsel, eine angenehme Partie. Ich nicke und richte mich grade
auf. Nachdem wir die Pferde abgesattelt haben, geben wir ihnen noch
etwas zu trinken und eine kleine extra Portion essen. Im Haus sind
unsere Elternteile auch mit ihrem Treffen fertig. Als meine Mutter
mich erblickt, sehe ich, wie sie auf die Flecken auf meinem Kleid
schaut und dann den Kopf schüttelt. "Wie ich sehe, hattet ihr wohl
euren Spaß."



Viez antwortet, bevor ich es kann. "Ja, Mylady, den hatten wir in
der Tat."



Ich kann das Lächeln, was sich in dem Gesicht meiner Mutter bildet,
nicht übersehen, aber auch nicht richtig deuten. Wir verabschieden
uns alle voneinander, und Viez und sein Vater gehen ihrer Wege, sie
sind mit einer Kutsche hergekommen, die nun wieder vorfährt. Als
sie verschwunden sind, rieche ich schon den Duft von vorzüglichen
Speisen. Dann sitze ich mit meiner Familie im Speisesaal, und wir
essen gemeinsam zu Abend. Dabei gibt es nur wenig kurze Gespräche,
die mich alle nicht sonderlich interessieren. So kommt es, dass ich
mich, nachdem ich fertig gegessen habe, sofort wieder auf mein
Zimmer begebe.





 








Kapitel
3


Die nächsten Tage passiert nichts Besonderes. Ich wache vom Lärm,
der vom Haus ausgeht, auf und zwinge mich selbst zum Aufstehen und
versuche, mich in der Mittagshitze nicht allzu viel zu bewegen.
Jede Bewegung löst eine neue Schweißperle auf meiner Stirn aus, die
mir dann über das Gesicht rollt und sich am Kinn von mir trennt. Im
Sommer verbringe ich die meiste Zeit draußen, um jeden
Sonnenstrahl, der mich erreicht, in mich aufzunehmen. Im Winter ist
das Gegensätzliche der Teil, ich hasse die kalte Luft, wie sie
einem in die Lunge schneidet, bei jedem Atemzug und dafür sorgt,
dass man bestimmte Teile seines Körpers irgendwann nicht mehr
fühlen kann. Ich meide im Winter die Natur und die Freiheit, so gut
es mir möglich ist und begebe mich nur für die nötigsten Dinge nach
draußen und für meine Laufrunden. Auch heute plane ich eine Runde
durch den Wald, der direkt an unser Anwesen angrenzt, zu rennen.
Das Laufen dient nicht nur einfach meiner Gesundheit und dafür,
mich selbst auf trapp zu halten, es ist die Gelegenheit für mich,
alles hinter mir zu lassen, was mich beschäftigt und jeden
Gedanken, der in meinem Kopf herumschwirrt und mir zusetzt, zu
vergessen. Ich bin dann in meiner eigenen kleinen Welt und fühle
mich wirklich frei wie losgelöst von allem, was mich hält. Doch
noch ist es zu heiß. Es ist Nachmittag, und ich liege mitten auf
der grünen Wiese in einem blaugrauen, leichtem Kleid. Das Kleid ist
eines meiner Liebsten. Es hat weite, offene Ärmel und besteht aus
einem sehr dünnen Stoff, unter dem ich jeden noch so kleinen
Luftzug spüren kann. Mein Kopf liegt auf meinen verschränkten
Händen. Ich habe die Augen geschlossen und genieße die Sonne auf
meiner Haut. Ich kann nicht lange hier liegen bleiben, sonst wird
die Sonne meine helle Haut verbrennen, und auf diese unangenehmen
Schmerzen, die Tage oder sogar Wochen andauern, verzichte ich mit
größtem Vergnügen. Meinen Gedanken lasse ich freien Raum und nehme
jeden einzelnen auf und führe ihn weiter. Ich denke über alles
Mögliche nach, über Bücher, die ich in letzter Zeit gelesen habe,
mögliche Treffen in der Zukunft, über meine Familie und besonders
über Hellen, die schwanger mit dem Kind meines Bruders ist. Die
Schwangerschaft steht ihr sehr gut, ihre Schönheit, die im
Normalzustand schon atemberaubend ist, erstrahlt noch mehr jetzt,
wo sie ein Kind in sich trägt. Ich freue mich für sie, sie ist ein
sanftes Gemüt, aber hat meinen Bruder trotz alledem in Griff. Sie
hatten Glück, es war eine Ehe aus praktischen Gründen, aber sie
kannten sich vorher schon sehr gut, und wenn man die beiden jetzt
betrachtet, könnte einem die Idee kommen, es sei wahre Liebe. Wie
sich beide anlachen und egal, was zwischen ihnen war und einen oder
mehrere Tage Probleme bereitet hat, bewältigen beide mit Bravour.
Ich möchte keine Kinder. Ich weiß sehr wohl, dass es  in
unserer Gesellschaft die Aufgabe, ja vielleicht sogar Pflicht einer
Frau ist, ihrem Ehemann einen oder mehrere Erben zu schenken, nur
sehe ich mich nicht in der Rolle als Mutter oder brave Ehefrau. Ich
will, wenn aus Liebe heiraten, Liebe soll meine einzige Intension
sein. Ich habe Glück, da mein Bruder der Lord hier ist, er hat das
Sagen, er ist das Oberhaupt unserer Familie, und mein Bruder liebt
mich und ich ihn. Er würde beinahe alles für mich tun, ich muss ihn
nur bitten, genauso tut er auch vieles nicht. Er hat nicht mit
einem Wort erwähnt, dass ich jemanden heiraten müsste, nicht jetzt
und auch nicht in naher Zukunft, und dafür bin ich, ob es ihm klar
ist oder nicht, äußerst dankbar. Ich bin eine junge Frau, habe
hoffentlich noch viel Zeit und möchte diese nicht an jemanden
verschwenden, aber was genau ich mit ihr anfangen will und werde,
weiß ich nicht. In dieser Hinsicht bin ich mir genauso unsicher,
wie ich mir sicher bin, dass ich nicht verheiratet werden will. Die
Frage, was ich tun möchte, kann ich mir nicht wirklich beantworten.
Ich hasse es so sehr, dass ich keine Aufgabe habe. Ich liebe meine
Freiheiten, aber über die Jahre habe ich mich, was Arbeit oder
Verantwortung angeht, äußerst bescheiden entwickelt. Ich denke
weiter darüber nach, über Arbeit, über die Arbeit meines Bruders.
Er hat eine Aufgabe, mehrere sogar. Ich nehme mir vor, Phileas
heute beim Abendessen darauf anzusprechen, darauf, dass ich etwas
tun möchte. Ich möchte in das Familiengeschäft mit einsteigen, wer
weiß, vielleicht bin ich ja begabt, was das Handeln angeht oder was
auch immer getan werden muss. Der Gedanke daran ist ein kleines
Glücksgefühl, und ich halte daran fest.





Als die Strahlen der Sonne beginnen, auf meiner Haut zu brennen,
rapple ich mich auf. Zunächst stütze ich mich nur auf meine
Ellbogen, aber dann komm ich aus der Hocke zum Stehen. Als ich
stehe, streiche ich mir noch ein paar Grashalme von meinem Kleid
und begebe mich in Richtung Haus. Drinnen schnappe ich mir ein Buch
aus der hauseigenen kleinen Bibliothek, wenn man denn den kleinen
Raum, der mit Büchern vollgestopft ist, wirklich Bibliothek nennen
kann. Ich setzte mich auf das blaue Sofa, was mit einem seidigem
Stoff überzogen ist, in meinem Zimmer unter einem der Fenster, und
beginne mit dem lesen.





 





 





 





Es sind Stunden, die vergehen. Stunden, in denen ich einfach nur
lese und wie gefesselt bin von einem relativ neuen Roman den Hellen
wahrscheinlich aus der Stadt mitgebracht hat. Der Himmel scheint
rötlich pink und der Tag neigt sich dem Ende hin. In dem Moment, wo
ich das Buch zu klappe und zur Seite lege, da ich es fertig gelesen
habe, höre ich eine schrille Glocke läuten, die das Abendessen
signalisiert. Im Speisesaal sitzt schon Hellen und schaut mich mit
einem strahlenden Gesicht an, manchmal kann einem diese gute Laune
von ihr echt ziemlich auf die Nerven gehen, aber grade bin ich
froh, sie glücklich zu sehen. Sie sieht wieder einmal bezaubernd
aus. Ihre goldblonden Haare trägt die zu einem Kranz geflochten,
und bei genauerem Hinschauen erkenne ich kleine Gänseblümchen, die
ihr jemand, oder sie selbst, ins Haar gesteckt hat. Sie hat ein
magentafarbenes, schlichtes Kleid an, und ihr runder Bauch wird von
einer Seidenschleife in einen hellen rosa Ton stark betont. Sie
trägt auch ein wenig Schmuck. Eine goldene Halskette mit
hellgrünen, kleinen Steinen und ihren Ehering. Sie lädt mich ein,
neben ihr Platz zu nehmen, und obwohl ich jeden anderen Platz hätte
nehmen können, denn bis jetzt waren nur wir beide da, nehme ich
ihre Einladung dankend an. "Wie geht’s dir heute?", erkundigt sie
sich bei mir und fummelt mir in meinem offenen Haar herum. Sie
zieht ein, zwei Grashalme aus meinen struppigen Wellen und legt sie
in eine Serviette, die sie ordentlich zusammenfaltet und dann zur
Seite legt. "Mir geht es sehr gut, danke. Und wie geht es dir?
Setzt dir die Hitze sehr zu?"



Sie hatte einmal erwähnt, dass die Hitze ihr nicht besonders gut
tut, und sie schon mehrmals kleinere Schwindelanfälle hatte, ob das
auf die Schwangerschaft oder einfach nur auf Dehydration
zurückzuführen ist, weiß ich jedoch nicht. "Oh ja, ich habe mich an
das heiße Wetter einfach gewöhnt, denke ich. Auch wenn ich
definitiv nichts gegen eine Abkühlung der Luft hätte!"





"Oh, du hast ja so recht Hellen. Das Wetter ist unerträglich. Was
würde ich doch für einen Wintertag geben."



Mutter war in den Raum gekommen und hat sich in unser Gespräch mit
einbezogen. Phileas lässt nicht lange auf sich warten, er kommt
hinter Mutter in den Saal und läuft direkt auf Hellen und mich zu.
Erst gibt er Hellen einen Kuss auf den Mund, eine Hand dabei auf
ihrem Bauch. Und danach gibt er mir einen kurzen Schmatzer auf die
Stirn. "Na. Mücke,"



Mücke. Wie sehr ich diesen Spitznamen von ihm für mich hasse. Er
ist der einzige, der ihn benutzt und benutzen darf. Er nennt mich
so, seit ich denken kann. Warum genau Mücke ist einfach, als ich
sprechen gelernt habe, war das erste Insekt, was ich kannte, die
Mücke, danach habe ich mir sehr viel Zeit gelassen, andere Insekten
kennenzulernen und so war jedes kleine Tier für mich eine Mücke.
Ich finde es dämlich, aber dagegen tun kann ich nichts, und das
wäre wahrscheinlich genauso dämlich, wie der Spitzname für sich
schon ist. "Na", reicht erstmal als Antwort. "Ich muss euch noch
was Wichtiges erzählen", teilt Phileas uns mit. Nachdem er sich
sicher ist, dass er unsere volle Aufmerksamkeit hat, redet er
weiter. "Wir werden das Ende des Sommers mit einem Fest feiern. Es
wird ein Ball ausgerichtet. Er soll Ende des nächsten Monats
stattfinden."



Hellen ist so begeistert, dass sie vor Freude in die Hände
klatscht. Sie wirkt dabei nicht wie eine sehr erwachsene und reife
Frau, eher wie ein kleines Mädchen, was sich darauf freut, ein
bisschen Party zu machen. Mir missfällt ein Ball jedoch auch nicht.
Ich bin zwar nicht zum Tanzen imstande, aber trinken und Gespräche
führen kann ich schon. "Das ist ja wundervoll!", quietscht sie
förmlich. "Ich hoffe, du überlässt mir die Planung?"



Die Frage ist überflüssig, und das wissen alle, die hier am Tisch
sitzen. Hellen plant alles, was mit Feiern, Bällen, Gästen und
Sonstigen zu tun hat, und damit hat auch niemand ein Problem.
"Natürlich."



Mein Bruder drückt bei seiner Antwort die schmale Hand seiner Frau.
Ich wollte auch gerne meine Angelegenheit los werden, wo wir doch
grade schon bei Planungen sind, nur wird uns in dem Moment das
Essen serviert. Drei Kellner laufen um Tisch herum wie Fliegen
und  lassen überall etwas nieder. Es gibt eine sehr große
Auswahl an Gemüse und Soßen, und dazu gibt es einen ganzen Braten,
der vor Fett und Glasur nur so glänzt. Nachdem jeder von uns etwas
auf dem Teller hat, nehme ich das Gespräch wieder auf. "Ich habe
auch eine Bekanntmachung."



Ich spüre die Blicke auf mir und brauche sie nicht anzugucken, um
zu wissen, dass sie verwunderte Mienen aufgesetzt haben. "Ich
möchte in das Familiengeschäft mit einsteigen. Ich möchte Arbeit
und Verantwortung übernehmen."





"Du hättest vorher mit mir…"



Phileas unterbricht Ma mitten im Satz mit deiner Hand auf ihrer
Schulter. "Alec, das sind tolle Nachrichten, nur bräuchten wir
deine Hilfe nicht unbedingt. Willst du nicht lieber bei deinen
sonstigen Tätigkeiten bleiben?"



Ich bin mir nicht sicher, ob seine Absicht war, mich zu beleidigen,
aber es fühlt sich so an. Deine sonstigen Tätigkeiten. Er weiß
nicht mal, was ich tue, ich weiß es ja selbst gar nicht. Ich mache
nichts. Ich bin grade ganz einfach nutzlos! Ich bin gereizt, und
das kann jeder, der nicht blind, oder eher gesagt taub ist, auch in
meiner Antwort erkennen. "Was denn bitte für Tätigkeiten? Ich sitze
doch den ganzen Tag nur rum, habe nichts zu tun und habe keinen
Nutzen für irgendwas oder irgendwen."



Kurz sagt niemand etwas. Ich bin es, die das Schweigen wieder
vernichtet. "Nein Phileas, ich möchte, und ich werde dir helfen.
Ich werde arbeiten."



Ich schaue zu meiner Mutter, um ihre Reaktion zu sehen, sie sitzt
da, schüttelt den Kopf, als würde sie herumschwirrende Insekten
versuchen zu verscheuchen und schiebt sich ein Stück Fleisch in den
Mund. Mein Blick wandert wieder zu meinem Bruder, der einen
nachdenklichen Eindruck gibt. "Bist du sicher?"





 "Ja" Ich schiebe mir ein Stück Kartoffel in den Mund und kaue
gründlich. Schließlich sagt Phileas mit seiner wiedererlangten
Fassung "Na schön" und wir betrachten diesen Punkt alle fürs Erste
als besprochen. Es dauert etwas, bis Hellen es nicht mehr aushält
und unbedingt all ihre Ideen für den Ball mit uns teilen muss. Für
das Motto schwankt sie noch zwischen Feen, Elfen und Magie und
Blumen oder irgendwie sowas. Ich kann mich an dem ganzen Abend aber
nur noch auf eines konzentrieren. Meine Zukunft.








Kapitel
4


Es sind drei Tage seit dem Abendessen und der Kundgabe meiner
Entscheidung vergangen, und ich warte immer noch auf das Gespräch
mit meinem Bruder, was ich mir jetzt sehnlichst herbeiwünsche. Ich
hätte nie gedacht, dass ich so drauf und dran sein werden würde zu
arbeiten. Ich möchte einfach mein Wissen erweitern und für mich
selbst entscheiden, ob es das ist, was ich machen möchte oder ob
ich meine Bestimmung in etwas anderem sehe. Bestimmung… Ob es
sowas wie eine Bestimmung gibt? Und wenn, wer legt diese fest?
Die Stimme meines Bruders, die meinen Namen ruft, reißt mich aus
meinen Gedanken.  Ich habe grade draußen im Garten gesessen
und den Sonnenuntergang beobachtet, ich würde gleich auch noch eine
Runde rennen gehen, natürlich nur dann, wenn das, was mein Bruder
von mir will, nicht die ganze Nacht dauern wird. Ich springe auf
und gehe zügig in die Richtung, aus der ich den Ruf vernommen habe.
Beim Laufen flattern meine aus feinster Seide bestehenden Ärmel im
Wind und blasen sich mit Luft auf. Ich gucke nicht grade aus und
pralle mit Wucht gegen meinen Bruder. Ich bin groß, aber zum Glück
ist er um einiges größer, sodass ich nur gegen seine Brust laufe.
"Da hast du es aber eilig Mücke."



Ich strecke ihm die Zunge raus. "Und was ist? Kann das große
Kleinkind endlich seine Geheimnisse auspacken?"



Ich verschränke die Arme und lehne mich auf mein hinteres Bein,
dabei schaue ich ihn erwartungsvoll fragend mit hochgezogenen
Augenbrauen an. "Ja das bin ich tatsächlich. Los komm." 



Mit Schwung harke ich mich bei ihm unter, und er führt mich in sein
Arbeitszimmer, was sich direkt neben dem Saal und der Eingangstür
befindet. Das Zimmer ist nicht riesig, aber auch nicht zu klein
geraten. Es ist genug Platz, um andere zu empfangen und nicht zu
eng mit ihnen zusammenzusitzen. Vor einem großen Fenster, dass mit
dunklem Holz umrahmt ist, steht ein gewaltiger Schreibtisch mit
einer Menge Ramsch, aber auch einen paar wichtig aussehenden
Dokumenten. Der Schreibtisch ist zu Tür ausgerichtet, und vor ihm
stehen drei Stühle, auf einem dieser Stühle sitzt bereits meine
Mutter. Ich löse mich von meinem Bruder und lass mich auf den Stuhl
rechts von meiner Mutter nieder, Phileas geht hinter den
Schreibtisch und setzt sich dort auf einen sesselartigen großen
Stuhl, der mit Leder überzogen ist. Er passt gut auf diesen Stuhl.
Er strahlt Autorität aus, und es scheint so, wie wenn er geboren
wurde, um auf diesen mächtigen Stuhl zu sitzen und Lord zu sein.
Meine Mutter neigt sich zu mir und gibt mir einen Kuss auf die
Wange. Ich liebe meine Mutter ebenfalls, doch hatte sie schon immer
eine bessere Beziehung zu Phileas als zu mir, aber sie ist eine
liebevolle, fürsorgliche und beschützende Mutter, auch wenn sie
ihre Macken hat. "Tag Ma", begrüße ich sie. "Nun, was ist jetzt?",
rede ich weiter. "Es ist so. Ich und Mutter sind damit
einverstanden, dass du mehr Verantwortung übernimmst. Wir wollen
dir die Chance geben, ins Familiengeschäft mit einzusteigen. Und
sind stolz auf deine Entscheidung."



Ich merke, wie ich auf meinem Stuhl hin und her wippe, und als ich
es registriere, zwinge ich mich dazu, damit aufzuhören. Ich weiß,
dass wir ein großes Vermögen besitzen und viel geerbt haben, aber
ich weiß auch, dass mein Bruder in verschiedene Sachen investiert
und Geschäfte abwickelt, um sein Vermächtnis zu erweitern, und nun
erfahre ich hoffentlich, was genau er tut. Es hat mich zwar schon
immer interessiert, aber in den letzten Tagen ist das Interesse um
einiges gestiegen, besonders nach der verschlossenen Reaktion
meiner Mutter. "Wird ja auch mal Zeit. Und? Was kann ich tun?
Erstmal musst du mir wohl erklären, wie genau deine Geschäfte
ablaufen."



Diesmal ist es meine Mutter, die antwortet. "Alec, bevor wir dir
erklären, was wir tun, musst du schwören zu schweigen wie ein
Grab."



Ich schau sie verwirrt an. Das ist doch wohl ein Witz! "Ich
gehöre zur Familie, ich denke, ihr könnt euch sicher sein, dass..."





 "Schwöre es einfach.", fällt sie mir ins Wort. Dieses
übertriebene Getue nervt, aber es lässt mich schmunzeln. Wie viel
oder besser gesagt, wie wenig weiß ich wirklich? Nun gut, wenn es
sein muss, dass ich bei diesem albernen Spiel mitspiele, tue ich
es. "Schön. Ich, Alec May Alloy, schwöre bei meinen Namen, und
alles was mir lieb und teuer ist, euch meiner Mutter Iris June
Alloy und Phileas Dez Alloy, dass ich schweige über das, was ihr
mir auch anvertraut. Ich werde schweigen bis ins Grab."



Mutter nickt, als ich mit meinem Schwur fertig bin, und dreht sich
zu meinem Bruder, der schon eine ganze Weile keinen Mucks mehr von
sich gegeben hat. Auch ich schaue ihn jetzt an. Seine braunen
Augen, er hat die Augen meiner Mutter, wandern zwischen mir und
Mutter hin und her. Schließlich atmet er hörbar ein und wieder aus,
als würde er sich auf etwas vorbereiten. "Kommt schon, das Theater
ist ja vielleicht anstrengend!" Ich beschwere mich und höre mich
dabei schon genervt und leicht gereizt an. Die Beschwerde reicht,
um ihn zum reden zu bringen. "Also Alec, "



Die häufige Erwähnung meines Namens macht mich etwas nervös. "Wir
wickeln nicht einfach nur Geschäfte ab. Wie du selbst weißt, sind
die Steuern seit 14 Jahren immer weiter gestiegen."



Ja, das weiß ich, seit 14 Jahren, seit König Brahey der Dritte, den
Thron bestiegen hat. Er ist jung König geworden, mit grade einmal
21 Jahren. Er war unerfahren und hat das Land in einen Krieg
gestürzt, zwar ist der Krieg gewonnen, und seit elf Jahren herrscht
mehr oder minder wieder Frieden, aber seine Herrschaft hat noch
andere Probleme mit sich gebracht. Erhöhte Steuern, Verfolgung von
Gläubigen und sogenannten Hexen, Armut und in vielen Teilen des
Landes herrscht Hunger. Der König lebt im Prunk und Gold und alle
Reichen und Adligen, zu denen unsere Familie, Familie Alloy, auch
gehört, mit ihm. Die Gerüchte, dass der Schreckenskönig bald wieder
in den Krieg ziehen will, um Eifakei einzunehmen, nehmen immer
weiter zu und das beunruhigt mich gewaltig. Phileas redet weiter.
"Um mehr Gewinn zu schöpfen und ungehindert weiterzuarbeiten wie
bisher, musste Mutter nach Vaters Tod die neuen Gesetzte ignorieren
und zusätzliche Partner anwerben. Sie hat dem Namen Alloy einen
bestimmten Ruf in einer anderen Welt verschafft. In der Welt der
Schmuggler."



Mir fehlen die Worte. Nicht irgendwelche Geschäfte. Illegale
Geschäfte. Schmuggeln. Ein durchaus lukratives Geschäft, wenn man
es denn richtig beherrscht, was meine Mutter und mein Bruder wohl
offensichtlich beide tun. Ich muss plötzlich an Quirin und Viez
denken. Wussten sie davon? Was bilde ich mir ein, natürlich
wussten sie davon. Quirin, der freundliche Verbrecher mit seinem
charmanten Sohn. Perfekt. Ich merke, dass zwei Augenpaare auf mir
liegen und räuspere mich. Ich überlege, was ich sagen könnte. Ich
habe geschworen, es niemanden zu sagen, und das hätte ich auch ohne
den Schwur nicht gewagt. Und dass das Handeln meiner Familie gegen
das Gesetz verstößt, stört mich auch nicht wirklich. Es ist die
Gefahr, die mich stört, wären es nur ich, mein Bruder und meine
Mutter, würde die Lage noch einigermaßen okay sein, nehme ich an,
aber sie bringen doch Hellen, das ungeborene Kind und unseren
ganzen Haushalt in Gefahr. Und jetzt werde ich das wohl auch tun.
Ich verstehe, warum meine Mutter gezögert hat, sie wollte weiterhin
versuchen, mich so gut es geht, vor dieser Welt vor der Wahrheit zu
beschützen. Ich schweige noch eine weitere Minute, bis ich glaube,
meine Gedanken wieder geordnet zu haben. "Also, eine Frage hast du
mir noch immer nicht beantworte."



Phileas schaut mich fragend an. "Was werde ich tun? Was ist meine
Aufgabe?"



Ich versuche die beiden Fragen stolz und selbstbewusst über die
Lippen zu bringen, damit beide merken, es war kein Fehler, mich
aufzuklären, im Gegenteil, ich werde ihnen behilflich sein. Es
scheint gelungen zu sein. Mein Bruder lächelt mich an, als hätte
ich ihm grade eins der besten Geschenke der Welt überreicht, und
vielleicht habe ich das sogar. Meine Treue, mein Vertrauen und
meine Mühe. "Nun, du wirst mir, wie Mutter,…" Er nickt in ihre
Richtung. "… zur Seite stehen und mich bei all meinen
Entscheidungen beraten. Wir haben normalerweise nicht direkt mit
Käufern oder Kapitänen unserer Schiffe zu tun, dafür ist Sir Sidon
zuständig, aber wenn es dazu kommen sollte, wirst du mich
begleiten. Und bei Treffen mit Anderen aus der Branche oder
wichtigen Kunden wirst du selbstverständlich dabei sein."



Mein Herz schlägt etwas schneller. Vielleicht ist das ja wirklich
meine Bestimmung, es hört sich auf jeden Fall sehr aufregend an.
"Es freut mich sehr, dir bei allem, wo du meine Hilfe als nötig
betrachtest, dir auch Hilfe zu leisten."





"Dann wäre das schon einmal geklärt. Nun setze ich dich in Kenntnis
über die jetzige Lage. Zwei unserer Schiffe sind grade mit einer
großen Lage Scotch unterwegs nach Tankalo. Wir erwarten keine
Komplikationen und rechnen damit, dass die Schiffe in vier Wochen
dort ankommen. Wenn wir die Bestätigung der Ankunft erhalten und
den Rest der Bezahlung haben, gebe ich euch beiden Bescheid.
Zusätzlich planen wir grade drei Schiffe mit Tonnen von Tee, die
kurz danach, nach Antraka, losfahren. Mehr Informationen lasse ich
dir zukommen, wenn ich sie selbst erhalte."



Eigentlich habe ich noch tausend Fragen und jede einzelne verlangt
nach einer Antwort, aber ich gebe mich mit den paar Dingen, die ich
bekommen habe, zunächst zu Frieden. Mutter teilt mir noch mit, dass
die Besprechungen immer gut vorangehen und selten länger als zwei
Stunden gehen. Erst als ich das Arbeitszimmer verlasse, merke ich,
wie stickig es dort gewesen ist und atme tief durch. Die
erhaltenden Informationen fühlen sich gut an, sie erfüllen mich mit
Stolz. Ich stehe grade einmal ein paar Sekunden draußen, da kommt
auch schon Hellen herbei, es wirkt, als würde sie über den Boden zu
mir schweben. Ich Haare, die sie nur zur Hälfte hochgesteckt hat,
fliegen leicht hinter ihr her. Ich kann es mir nicht abgewöhnen,
jedes einzelne Mal, wenn ich sie sehe, muss ich aufs neue ihre
Schönheit verarbeiten. Sie nimmt mich am Arm und zieht mich leicht
hinter sich her, dabei muss ich aufpassen, dass ich mir nicht
selbst vor  die Füße laufe oder ihr in die Fersen trete. "Ich
muss dir unbedingt was zeigen, Liebes."



Obwohl Hellen vier Jahre älter als ich ist und mit meinem Bruder
verheiratet ist, ist sie wohl wie meine beste Freundin. Grade nervt
ihre Fröhlichkeit und Aufdringlichkeit wirklich ein wenig, ich wäre
mich gerne umziehen gegangen und dann laufen, das kann ich wohl
vergessen. Sie führt mich die Treppen hoch in einen großen Raum,
der nur mit Spiegeln und Schränken und einem kleinem runden Podest,
in der Mitte des Raumes, gefüllt ist. Neben dem Podest entdecke ich
noch zwei Stühle mit einem instabil aussehenden Tischchen. Es ist
ein riesiges Ankleidezimmer, Hellens riesiges Ankleidezimmer. Es
ist dreifach so groß wie meins und würde von Licht nur so geflutet
werden, wäre die Sonne nicht schon untergegangen. Die Wand zu den
Gärten hin besteht nur aus Glas, ich kann keine Rahmen erkennen.
Ich habe einen direkten freien Blick auf die Gärten, den Wald und
den vom Mond und Sternen erhellten Nachthimmel. "Alec! Alec!" Ich
muss sie wohl die ersten Male, als sie meinen Namen gerufen hat,
nicht gehört haben, so fasziniert war ich von diesem Ausblick, an
dem ich mich noch immer nicht satt geguckt habe. Aber ich zwinge
mich selbst, mich umzudrehen. "Na endlich. Also, ich weiß, es ist
spät, aber ich möchte dir ein paar Entwürfe für unsere Kleider
zeigen. Für den Ball natürlich. Ich habe mir erlaubt, auch dir ein
paar Skizzen anzufertigen. Du brauchst dich nicht jetzt zu
entscheiden, aber schau sie dir doch einmal an. Du kannst sie
danach gerne mitnehmen."



Nachdem sie fertig ist mit ihrer kleinen Rede, ist sie völlig außer
Atem und setzt sich auf einen Stuhl neben dem Podest in der Mitte.
Ich nähere mich langsam und sehe die Skizzen auf den kleinen runden
Tisch liegen, der eigentlich dafür gedacht ist, Getränke zu halten.
Es sind insgesamt sechs Skizzen, drei sind Vorschläge für mein
Kleid, und die drei Anderen zeigen Kleider an einer schwangeren
Frau, also Ideen für ihr eigenes Kleid. Alle sechs zeigen prächtige
Kleider, die als Kunstwerke durchgehen könnten. Das eine brillanter
als das andere. Jedes übertrifft jedes mit seiner Schönheit und
Eleganz. Es sind alles Unikate. Ich schaue Hellen mit großen Augen
an. "Hellen, ich.. Die sind… Wow. Die sind fantastisch. Wie?"



Hellen wird etwas rot bei meinem Versuch, ihr ein Kompliment zu
machen und bedankt sich verlegen. "Danke! Aber das sind wirklich
nur ein paar Ideen, die mir einfach so in den Kopf kamen."



Ich bin noch immer von den Kleidern eingenommen und versuche jedes
einzelne bis ins Detail zu analysieren. "Es wäre mir eine Ehre,
eins deiner Kleider zu tragen."





 "Oh Alec, danke, das höre ich gerne. Die Schneiderin kommt in
zwei Wochen, bis dahin solltest du dich dann für einen der Entwürfe
entschieden haben." Zwei Wochen. Das wird keine einfache
Entscheidung. "Nochmal danke, mal gucken, ob ich schaffe, eins den
Anderen vorzuziehen."



Sie zwinkert mir zu und tritt zu mir. Dann legt sie mir einen Arm
über die Schultern und gibt mir einen Kuss auf den Scheitel. Ich
bin 19 Jahre alt, ich sollte solche elterlichen Berührungen doch
nicht mögen. Und doch ist es so. Sie ist meine beste Freundin und
gleichzeitig wie eine ältere Schwester oder eine Art Tante, aber
eigentlich ist die Bezeichnung für das, was sie für mich ist und
was ich für sie fühle, nicht wichtig. Ich liebe sie, das reicht.
Sie drückt mich noch einmal etwas fester und nimmt mir dann
vorsichtig die drei Skizzen aus der Hand, die die Umstandskleider
zeigen. "Ich bin sehr müde. Ich werde mich jetzt schlafen legen. So
wie ich dich kenne, bleibst du noch etwas länger wach, aber
trotzdem wünsche ich dir süße Träume."





"Danke schlaf du auch gut." Und schon ist sie aus dem Raum
gegangen, oder wie ich ihre Gangart beschreiben würde, raus
geschwebt. Sie hatte recht, ich werde noch nicht schlafen gehen.
Stattdessen setzte ich mich auf den Boden und starre den
Nachthimmel an. Ich weiß nicht, wann oder wie lange ich noch wach
war, aber am nächsten Morgen werde ich von den Sonnenstrahlen
geweckt, die durch die Glasscheiben scheinen. Ich bin auf dem Boden
eingeschlafen und habe, wie Hellen es mir gewünscht hat, süß
geträumt.








Kapitel
5


Ich sitze auf meinem Himmelbett, und um mich herum liegen die
Entwürfe der Kleider. Mit einer Tasse Tee in der einen Hand schaue
ich mir Hellens Werke noch einmal genaustens an. Das erste Kleid
ist hellblau, fast schon weiß, die Ärmel liegen über den Oberarmen
und sind in einem etwas dunklerem blau. Die Ärmel ziehen sich bis
hin zum Dekolleté, wo sie dann elegant die Brüste betonen. Ein Band
liegt um die Taille herum, es hat die Farbe der Ärmel. Bei
genauerem Hinschauen erkennt man kleine Steine auf dem Gürtel, die
sogar in der Zeichnung zu glitzern scheinen. Das Kleid fällt grade
nach unten, und der Stoff fällt über die Füße auf den Boden, hinten
ist der Stoff etwas länger und sammelt sich auf dem Boden zu einer
kurzen Schleppe. Hellen hat sogar an Schmuck gedacht, ein blaues
Band, was dem Gürtel sehr ähnlich sieht und die Farbtöne des
Kleides wieder aufgreift, ist der Figur um den Hals gelegt. Das
nächste Kleid ist hochgeschlossen bis zum Hals, doch auch bei
diesem Kleid wird das Dekolleté perfekt in Szene gesetzt. Zwischen
den Brüsten befindet sich nämlich ein großen Ausschnitt, der
hinunter bis zum Bauch gezogen ist. Die Ärmel sind kurz, sitzen
locker und ziehen wunderschöne Falten. Der knallige Türkiston des
Kleides ist allein schon ein Blickfänger, nur hört der Stoff in der
Farbe an den Knien auf. Der Stoff endet schräg von rechts oben bis
nach links unten und wird von einem hellen, durchsichtigen Stoff
abgelöst. Um die Unterarme der Figur sind dünne Bänder gebunden,
diese schnüren sich hoch bis zu den Ärmeln und sehen ein wenig wie
Schlangen aus, die sich ihren Weg über die Arme suchen. Die Skizzen
sind so gut gezeichnet worden, dass es mir sehr einfach gelingt,
die Kleider in meinen Gedanken an mir selbst zu sehen. Sogar die
Stoffe kann man förmlich fühlen durch die Zeichnungen. Das letzte
Kleid ist wohl das pompöseste Kleid von allen. Es ist schulterfrei,
und es sind auch keine Ärmel an das Gewand angebracht. Am
Oberkörper ist kein ein einfacher, typischer Ausschnitt, denn er
ist mit scharf aussehenden Zacken geschmückt, die mal länger, mal
kürzer und mal breiter, mal schmaler sind. Sie erinnern mich an
Eiszapfen, die von den überstehenden Dächern im Winter hängen. Es
ist das einzige Kleid, das nicht grade geschnitten ist, sondern
weit und majestätisch. Das Kleid verläuft am Oberteil von einem
dunklen Blau, das fast schon schwarz aussieht, zu einem immer
heller werdenden Blauton, der trotzdem noch zu den tiefen Farbtönen
gehört. Der Rock des Kleides sieht wie ein Nachthimmel aus, auf dem
sich verschiedene finstere Blaue tummeln und eine zauberhafte
Atmosphäre erschaffen. Überall auf dem Unterteil des Kleides
tauchen kleine silberne Sterne auf, die um die Wette strahlen. Aber
auch für dieses Kleid gibt es ein außergewöhnliches Accessoire,
über den Armkehlen ist auf jeder Seite jeweils ein dunkles Armband
angebracht, an denen unterschiedlich dunkelblaue Tücher befestigt
sind und faltig bis auf den Boden gleiten. Diese Art von Ärmeln
verleiht dem sonst schon unbegreiflichen Outfit den letzten
Schliff. Nur daran zu denken, eins dieser Kleider zu tragen,
versetzt mich in Euphorie und zaubert ein Lächeln.
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